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214 DIE BERNER WOCHE

3)06 öpfer.
Son Wbolf -Relier (Xenos).

SDÎittert irrt ©ebraus bes Debens, mitten in feiner lauten
greube unb feiner ftummen 9tot gibt es Stunben, in benen
mir fpüren, bah eine Stacht nadj unferm öer^en greift.
ÏBir möchten fie oerftehen, fie nennen, fie begreifen. Wber
fie mill offenbar nicht oerftanben, nicht begriffen unb bamit
ergriffen, angeeignet fein. Sie Iäfet fiel) nicht behanbeln
mie ein © s, bem mir objettio, forfchenb, 3ergliebernb, fou»
oerän gegenüberftehen. 3n foldjen Wugenbliden oolljieht
fid) oielmebr etwas oon jener lebenslangen Wuscinanber»
fehung 3wifdjen einem 3 d) unb einem D u, bie einen höchft
perfönlidjen, 3ur ©ntfdjeibung brängenben ©baratter hat.

2Bir tonnen biefe mertmürbige perfönlid)e Sprache
überall oernehmen. Sogar in ber Statur, bie uns bod)
fo unperfönlid) gegenübertritt. Sticht nur ber S3oet oer»
manbelt ihr tühles ©s in ein lebenbiges Du unb fühlt
fid) angefprochen nom ©eftirn am Gimmel roie oon einem
Sirtlein am SBalbesranb. SBenn mir ihre wortlofe ©r=
habenheit empfinben, Hingt es immer mieber roie ein
bumpfer, hber gewaltiger Slnruf, mie eine ©inlabung 3u
einem ffiefprädj.

Sßir hören biefe Sprache auch im Schidfal. ©s er»

fdjeint uns bod) nicht immer als ein bumpfes ©s, als
„Slnante", als „ge3mungener 3wang", ber feelenlos unferc
Seele 3u Soben wal'ît. ©s ift uns bod) manchmal, als ob
bas Sdjidfal Slugen hätte, bie, mie jene $ee irt ©ottfrieb
tellers ©ebidjt, aus buntler Diefe burd) bas ©is binburd)
nad) uns fdjauen, fpähenb ober brohenb. Wis ob es ein
Ohr hätte, um auf ben Schrei unferes Seyens 3U laufchen
unb gerabe eben nichts anberes wollte, als auf Riefen
Wuffdjrei aus unferer ftummen, all3uftummen Seele heraus»
3uIoden. Wis ob es eine ioanb hätte, bie nad) unferem
Siefen griffe, um es mit hartem Drud enblid) 3u einem
3dj 3U tneten, bamit es mit jenem Du 3U reben anfange.

Wber nirgenbs roirb jene leife, geheimnisoolle Sprache
bringlidjer, perfönlidjer, als in jenem ein3igartigen Opfer
am 5lreu3, mo mir immer mieber fpüren, baff mir es nicht
gan3 oerftehen, nicht gan3 oerftehen bürfen. ©erabe in
bem, mas mir baran n i d) t oerftehen, wirft es am be=

unruhigenften unb hersanbringenbften. ©erabe barin oer»
manbelt fid) bas oerftanbene ©s eines gefd)idjtlicben ©e»

fchehens in bas unoerftanbene, unoerftänbliche D u, bas mit
uns reben mill, £>ier mirb nicht bojjiert, nicht pt)iIofophiert,
nichts ertlärt, nichts befohlen. Wber hier greift jene Stadjt
nad) unferm if>er3en. ©s ift mie eine Sitte: Sdjau htn!
,§öre 3u! Stimm! ®ib!

Das ift bie Sprache bes Opfers. Sie fpricht in an»
bem Sähen als bie 3bee. Sie mirtt mit anbern Silbern
als bie 3unft. Sie fdjentt unb forbert anbers als bie
Storal. Sie läßt fid) burd) teine Dheologie, nicht einmal
burd) eine 5freu3estbeoIogie gan3 ausbrüden. Sie bleibt
brechcnber Slid, Sdjweih unb tropfenbes Slut, Serfdjmad)»
tung, Dobesfdjrei, unausfpred)Iid)e Selbfthingabe, Wufguellen
einer unergrünblichen, unoerftänblichen Diebe, ©rfcheinung
eines heiligen ôintergrunbes einer unheiligen SBelt.

Die Sprache bes Opfers ift bie Unioerfalfpradje. Denn
es ift bie Sprache ber Diebe. Sie hat nur 3toei 2Borte:
3d) unb Du! Unb in biefer Sprache allein mirb bie Unter»
haltung 3toifd)en ©ott unb Sienfch geführt. Die Spräche
©ottes am Üreu3 ift nicht Dheologie unb nicht Storni, fon»
bem Opfer. Serfteh' es, mer es tarnt!

Wber roer es oerfteh't, fängt gan3 langfam auch an, in
biefer Sprache tu reben. 2Bir begreifen bann, bah toir
bamit mehr fagen tonnen als mit Weben ober mit oiel»

gefchäftigem Dun. SBir fd)öpfen bamit etmas aus einer
Diefe herauf, bie tiefer hinab reicht als bis auf ben ©runb
bes tnenfchlichen Wersens, ©s ift bie unenbliche Diebes»

tiefe, bie ©ottestiefe. Das Opfer am ftreus ift bas Sent»

blei, bas 3um erften Stal in biefe Diefe hinabgemorfen
murbe.

Solange mir in ber Sprache ber Sinne 3ueinanber
reben, beraufdjett unb betören mir einanber. Solange mir
nur moralifd) unb theologifdj 3ueinanber reben, belehren,
richten unb betämpfen mir einanber. ÏBenn mir bie
Sprache bes Opfers 3U einanber reben, I e i b e it mir um
einanber. Dlber in biefem heiligen Deben geht uns ber
Sinn bes ©öttlidjen in biefer SSelt auf unb erfdjlieht
fidj uns bas ffieheimnis oon 3d) unb Du.

* **

Stit 5'teube unb ©enugtuung werben bie Defer bes

,,Sunb" oernehmen, bah bie intereffanten unb geiftreidjen
Seirad)iungen bes „Xenos", bie ihnen lehtes 3ahr fo
manche Stunbe ber ©rbauung unb ©rhebung gebracht
haben, in Suchform erfchienen finb. Die obenftehenbe Öfter»
fti33e ift biefem Suche — ,,Wuf ber Schwelle oon Xertos"
betitelt es fid) — entnommen. SCRit Ueberrafchung erfahren
fie gleichseitig, bah Ü<h hinter bem Sfeubonpm ,,Xenos"
eine fo prominente unb fompathifdje Serfönlicfjteit oerbirgt
mie Srof. Dr. SCbolf Relier, ber Sromotor unb toetretär
ber Stodholmer SBcItïirdjcnïonferens, ber oor turpem
feinen 3ürdjer SBirtungstreis oerlaffen hat, um fid) in
©enf gan3 ber internationalen griebens» unb Serföhnungs»
arbeit 3U mibmen. Wis ©eneralfefretär bes 3nternationaIeu
So3iaIroiffenfd)aftIid)en 3nftituts in ©enf hat er eben unter
bem Seibentitel „Life and Work, Stubien unb Dofumentc"
3roei Jg>efte erfcheinen laffen, bie ifunbe geben oon feiner
Debensarbeit. Das eine, betitelt „Die grortfehungsarbeit
ber Stodholmer SBeltïirdjentonferem", faht bie Seftrebungen
unb 3iele ber Stodholmer 3onferen3 in tnapper rüd» unb
ausblidenber Darfteilung 3ufammen. Die anbere hanbelt
in meitausgreifenber unb auffchluhreicher Steife ab über
,,So3iaIe programme ber 5\irdjen unb freier religiöfer Or»
ganifationen*). Wud) biefe Arbeiten fßrofeffor Rellers feien

unferen Defern warnt empfohlen. H. B.

*) ®ie Beiben 93rojäjüren finb, teie audj bag S3uch „Stuf ber

©djmelle", im 2Banberer»85erIag, güridj, erfchienen.

—

anarofefeo.*)

(Statt einer Sudjbefpredjung.)

Durch ben Sert rag oon S é s oom 30. Stär3 1912
rourbe Starotto ein Srotettorat S rant reich s wie

Dunis. Damit hatten bie fïran3ofen ihre Sorherrfdjaft in

ganä Sorbafrita gefiebert. Das fruchtbare Serglanb am
9torb= unb SSeftfuhe bes 5>ohen Wtlas mar fchon 3U ber

Sömer 3«ten oon ben S erb ern, einem braunen, tnochig»

fehnig gebauten Wderbau» unb ôirtenoolîe aus hamitifdjem
Stamme, bewohnt. Die Serber bilben heute noch ben

©runbftod ber Seoölterung Starottos. Die ôerrfchaft ber

3arthager unb Sömer hinterlieh wenige Spuren; bagegen

begann im 8. 3ahrhunbert n. ©ht- ntit ber ©inroanberung
ber 51 r ab er für bas Danb eine grohe ©efd)id)ts» unb

ilulturepodje. Der 3slam unb bie aus Spanien 3urüd»

manbernben DJtauren, bereu Sautunft bie rounberbare 311»

hambra 3U ©ranaba gefdjaffen, gaben bamals fchon Starotto
bas ihm bis heute gebliebene 3ulturgepräge. 5Iud) als

bie arabifche Dpnaftic ber 3oriffiben (oon 3oris I,

bem Schmiegerfohn bes Sropheten, gegrünbet) mieber oon

einem berberifchen gürftengefd)Iedjt, bem ber Wlmorari»
ben, oerbrängt würbe, behaupteten fid) ber 3slam unb

bie arabifche Sprache im Daube. Unter ber Dpnaftie ber

*)SeoSBefjrli: äßarofto. SSon SKarratefch Big géS. ®ag au8

ber Kultur beg äJiittelalterg ermachenbe TOnurentanb.
SKit 40 mehrfarBigen uitb anbern Silbern nach 2lufnal)men be«

Serfafferg unb einer ttartenfïijje. Serlag ÎRafcher & Sie 81.-0. Börtch-

®e6. gt. 12.-.

214 l)M »LkîNLIî

Das Opfer.
Von Adolf Keller (Xenos).

Mitten im Gebraus des Lebens, mitten in seiner lauten
Freude und seiner stummen Not gibt es Stunden, in denen
wir spüren, daß eine Macht nach unserm Herzen greift.
Wir möchten sie verstehen, sie nennen, sie begreifen. Aber
sie will offenbar nicht verstanden, nicht begriffen und damit
ergriffen, angeeignet sein. Sie läßt sich nicht behandeln
wie ein Es, dem wir objektiv, forschend, zergliedernd, sou-
verän gegenüberstehen. In solchen Äugenblicken vollzieht
sich vielmehr etwas von jener lebenslangen Auseinander-
sehung zwischen einem Ich und einem Du, die einen höchst
Persönlichen, zur Entscheidung drängenden Charakter hat.

Wir können diese merkwürdige persönliche Sprache
überall vernehmen. Sogar in der Natur, die uns doch
so unpersönlich gegenübertritt. Nicht nur der Poet ver-
wandelt ihr kühles Es in ein lebendiges Du und fühlt
sich angesprochen vom Gestirn am Himmel wie von einem
Birklein am Waldesrand. Wenn wir ihre wortlose Er-
habenheit empfinden, klingt es immer wieder wie ein
dumpfer, dber gewaltiger Anruf, wie eine Einladung zu
einem Gespräch.

Wir hören diese Sprache auch im Schicksal. Es er-
scheint uns doch nicht immer als ein dumpfes Es, als
„Ananke", als „gezwungener Zwang", der seelenlos unsere
Seele zu Boden walzt. Es ist uns doch manchmal, als ob
das Schicksal Äugen hätte, die, wie jene Fee in Gottfried
Kellers Gedicht, aus dunkler Tiefe durch das Eis hindurch
nach uns schauen, spähend oder drohend. Als ob es ein
Ohr hätte, um auf den Schrei unseres Herzens zu lauschen
und gerade eben nichts anderes wollte, als aus^ diesen
Aufschrei aus unserer stummen, allzustummen Seele heraus-
zulocken. Als ob es eine Hand hätte, die nach unserem
Wesen griffe, um es mit hartem Druck endlich zu einem
Ich zu kneten, damit es mit jenem Du zu reden anfange.

Aber nirgends wird jene leise, geheimnisvolle Sprache
dringlicher, persönlicher, als in jenem einzigartigen Opfer
am Kreuz, wo wir immer wieder spüren, daß wir es nicht
ganz verstehen, nicht ganz verstehen dürfen. Gerade in
dem, was wir daran nicht verstehen, wirkt es am be-
unruhigensten und herzandringendsten. Gerade darin ver-
wandelt sich das verstandene Es eines geschichtlichen Ge-
schehens in das unoerstandene, unverständliche D u, das mit
uns reden will. Hier wird nicht doziert, nicht philosophiert,
nichts erklärt, nichts befohlen. Aber hier greift jene Macht
nach unserm Herzen. Es ist wie eine Bitte: Schau hin!
Höre zu! Nimm! Gib!

Das ist die Sprache des Opfers. Sie spricht in an-
dern Sätzen als die Idee. Sie wirkt mit andern Bildern
als die Kunst. Sie schenkt und fordert anders als die
Moral. Sie läßt sich durch keine Theologie, nicht einmal
durch eine Kreuzestheologie ganz ausdrücken. Sie bleibt
brechender Blick, Schweiß und tropfendes Blut, Verschmach-
tung, Todesschrei, unaussprechliche Selbsthingabe, Aufquellen
einer unergründlichen, unverständlichen Liebe, Erscheinung
eines heiligen Hintergrundes einer unheiligen Welt.

Die Sprache des Opfers ist die Universalsprache. Denn
es ist die Sprache der Liebe. Sie hat nur zwei Worte:
Ich und Du! Und in dieser Sprache allein wird die Unter-
Haltung zwischen Gott und Mensch geführt. Die Sprache
Gottes am Kreuz ist nicht Theologie und nicht Moral, son-
dern Opfer. Versteh' es, wer es kann!

Aber wer es versteht, fängt ganz langsam auch an, in
dieser Sprache zu reden. Wir begreifen dann, daß wir
damit mehr sagen können als mit Reden oder mit viel-
geschäftigem Tun. Wir schöpfen damit etwas aus einer
Tiefe herauf, die tiefer hinab reicht als bis auf den Grund
des menschlichen Herzens. Es ist die unendliche Liebes-
tiefe, die Gottestiefe. Das Opfer am Kreuz ist das Senk-

blei, das zum ersten Mal in diese Tiefe hinabgeworfen
wurde.

Solange wir in der Sprache der Sinne zueinander
reden, berauschen und betören wir einander. Solange wir
nur moralisch und theologisch zueinander reden, belehren,
richten und bekämpfen wir einander. Wenn wir die
Sprache des Opfers zu einander reden, leiden wir um
einander. Aber in diesem heiligen Leben geht uns der
Sinn des Göttlichen in dieser Welt auf und erschließt
sich uns das Geheimnis von Ich und Du.

Mit Freude und Genugtuung werden die Leser des

„Bund" vernehmen, daß die interessanten und geistreichen
Betrachtungen des „Tenos", die ihnen letztes Iahr so

manche Stunde der Erbauung und Erhebung gebracht
haben, in Buchform erschienen sind. Die obenstehende Oster-
skizze ist diesem Buche — „Auf der Schwelle von Tenos"
betitelt es sich - entnommen. Mit Ueberraschung erfahren
sie gleichzeitig, daß sich hinter dem Pseudonym „Denos"
eine so prominente und sympathische Persönlichkeit verbirgt
wie Prof. Dr. Adolf Keller, der Promotor und Sekretär
der Stockholmer Weltkirchenkonferenz, der vor kurzem
seinen Zürcher Wirkungskreis verlassen hat, um sich in
Genf ganz der internationalen Friedens- und Versöhnung?-
arbeit zu widmen. AIs Generalsekretär des Internationalen
Sozialwissenschaftlichen Instituts in Genf hat er eben unter
dem Reihentitel „üikc anci îork, Studien und Dokumente"
zwei Hefte erscheinen lassen, die Kunde geben von seiner

Lebensarbeit. Das eine, betitelt „Die Fortsetzungsarbeit
der Stockholmer Weltkirchenkonferenz", faßt die Bestrebungen
und Ziele der Stockholmer Konferenz in knapper rück- und
ausblickender Darstellung zusammen. Die andere handelt
in weitausgreifender und aufschlußreicher Weise ab über
„Soziale Programme der Kirchen und freier religiöser Or-
ganisationen*). Auch diese Arbeiten Professor Kellers seien

unseren Lesern warm empfohlen. U.V.

5) Die beiden Broschüren sind, wie auch das Buch „Auf der

Schwelle", im Wanderer-Verlag, Zürich, erschienen

»»» — »»»

Marokko.'»
(Statt einer Buchbesprechung.)

Durch den Vertrag von Fös vom 3V. März 1912

wurde Marokko ein Protektorat Frankreichs wie

Tunis. Damit hatten die Franzosen ihre Vorherrschaft in

ganz Nordafrika gesichert. Das fruchtbare Bergland am

Nord- und Westfuße des Hohen Atlas war schon zu der

Römer Zeiten von den Berbern, einem braunen, knochig-

sehnig gebauten Ackerbau- und Hirtenvolke aus hamitischem

Stamme, bewohnt. Die Berber bilden heute noch den

Grundstock der Bevölkerung Marokkos. Die Herrschaft der

Karthager und Römer hinterließ wenige Spuren; dagegen

begann im 8. Jahrhundert n. Chr. mit der Einwanderung
der Araber für das Land eine große ^Geschichts- und

Kulturepoche. Der Islam und die aus Spanien zurück-

Wandernden Mauren, deren Baukunst die wunderbare ÄI-

hambra zu Granada geschaffen, gaben damals schon Marokko
das ihm bis heute gebliebene Kulturgepräge. Auch als

die arabische Dynastie der Joris si den (von Joris l.

dem Schwiegersohn des Propheten, gegründet) wieder von

einem berberischen Fürstengeschlecht, dem der Almorari-
den, verdrängt wurde, behaupteten sich der Islam und

die arabische Sprache im Lande. Unter der Dynastie der

chLeoWehrli: Marokko. Von Marrakesch bis Fês. Das aus

der Kultur des Mittelalters erwachende Maurenland.
Mit 4l) mehrfarbigen und andern Bildern nach Aufnahmen des

Verfassers und einer Kartenskizze. Verlag Rascher <üc Tie A.-G. Zürich
Geb. Fr. 12.-.
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